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Liechtensteinische Politik. 
I n N r . 15 unseres Blattes veröffentlichte» 

wir eine» Aufsatz eines unseres ständigen Kor
respondenten. Der Artikel war betitelt „Aus der 
Staatsphilosophie der Bürgerpartei" und be
faßte sich mit verschiedenen Fragen der liech-
tensteinischen Politik, hauptsächlich aber mit der 
Frage eines Ausgleichs der politischen Inter
essen in unserem Lande. I n N r . 23 und N r . 24 
erwiderte das „Liechtensteiner Bolksblatt" die 
Ausführungen unseres Korrespondenten in einer 
wie uns scheint recht oberflächlichen, aber auch 
widerspruchsvollen Art u. Weise. Der Artikel in 
N r . 23 des „VolkSblattcs", mit der Ucberschrift 
„Das Um und Auf der Politik dcö Landes", 
wendet sich eingangs gegen den Sai; unseres 
Korrespondenten: „Förderung der volkswirt
schaftlichen Interessen, soziale Fürsorge, schaf
fen von Arbeitsgelegenheiten sind nun einmal 
nicht das Um und Auf der Politik de« Landes." 
Unser Korrespondent hatte diesen richtigen Satz 
als logische Folgerung aus den Bestimmungen 
der Verfassung, Art. 14 und 15, gezogen. Die 
Derfassungsbcstimmungen lauten: „Die oberste 
Aufgabe des Staates ist die Förderung der ge
samten Volkswohlfahrt. I n diesem Sinne sorgt 
der Staat für die Schaffung und Wahrung des 
Rechtes und für den Schutz der religiösen, sittli
chen und wirtschaftlichen Interessen des V o l 
kes". „Der Staat wendet seine besondere Sorg
falt dem Erziehnngs- und Bildnngswcsen zu 
usw.". 

Wie bereits erwähnt, versucht der Artikel-
schreibet- des „VolkSblattcs" eingangs seines 
Artikels, diese logische Folgerung unseres Kor
respondenten in wenig klaren und verworrenen 
Sätzen zu widerlegen, um dann am Schluß über-
raschenderwcisc festzustellen: 

„Der Wortlaut des Art. 14 der Berfas-
sung ist auch uns bekannt. "Die oberste Auf-
gäbe des Staates ist die Förderung der gc-
samten Volkswohlfahrt. I n diesem Sinne 
sorgt der Staat für. die Schaffung und Wah. 
rung des Rechtes und für den Schutz der re-
ligiöscn, sittlichen und wirtschaftlichen Intcr-
essen des Volkes." I n d i e s e n k u r z e n 
W o r t e n l i e g t doch d a s U m u n d 
A u f der B e t ä t i g u n g e i n e s S t a a -
t c s u n d b e s o n d e r s d a n n , (gesperrt 
von uns. Die Red.) wenn die Einzelheiten 
seiner Pflichten zur praktischen Durchführung 
in der Verfassung noch genauer umschrieben 
und in Gesetzen bereits zur Ausführung gc-
kommen sind und bei näherem Einsehen auch 
in der Durchführung den in Verfassung und 
Gesetz niedergelegten Rcchtsgrundsähcii cnt-
sprechen." 

Der Artikelschrcibcr des „Liechtensteiner 
Volksblattes" kommt also zu haargenau dcmscl--
ben Schluß wie unser Korrespondent, zu Hersel-

bcn Schlußfolgerung, die er eingangs desselben 
Artikels zu widerlegen versucht hatte, denn an
ders können wir die"Ausführungen des Artikels 
„Das Um und Auf der Politik des Landes" 
nicht verstehen. W i r wissen schon längst auS den 
Erfahrungen vieler Jahre, daß Logik nicht die 
Stärke der journalistischen Ergüsse des gegncri-
scheu Blattes ist. Daß man aber richtige Bc -
griffsbestimmungcn als unrichtig bestreitet, bloß 
weil sie von einem Gegner gemacht wurden, um 
sie dann im gleichen Ätcmzug als eigene Erfin-
dung als richtig zu bestätigen, ist uns doch etwas 
überraschend gekommen. Ein solches Vorgehen 
läßt sich wohl nur daraus erklären, daß das 
„Liechtensteiner Volksblatt" auf die Gedanken
losigkeit seiner Leser spekuliert. 

I n N r . 24 kommt das „Liechtensteiner Volks-
Matt" wiederum auf die Ausführungen unseres 
Korrespondenten zurück und bedient sich wieder-
um eines neuen Trickcö. Es zitiert eine» Satz 
unseres Korrespondenten, unterschlägt aber 
einen wesentlichen Teil desselben, um ihn dann, 
den Satz, widerlegen zu können. Es würde zu 
weit führen, auf diesen neuen Trick des „VolkS
blattcs" näher einzugehen. W i r wollen es des
halb zunächst der Redaktion des „Liechtensteiner 
VolkSblattcs" überlassen, seine Ausführungen 
zu korrigieren. 

I m übrigen dürfte es geraten sein, einmal die 
Grundlagen und Äintcrgrttndc der liechtensteini
schen Parteipolitik der letzten Jahre näher zu 
untersuchen, wobei wir von vorneherein betonen 
wollen, daß unsere Ausführungen nicht den 
Frieden stören, sondern vielmehr die Grundla-
gen für denselben freilegen wollen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Theresia Neumann. 
(Aus Liechtenstein zugesandt.) 

Vor kurzer Zeit brachte das „Liechtensteiner 
Volksblatt" einen Artikel betreffend Therese 
Ncumann von Konnersreuth. Es wird nun die 
liechtensteinischen Leser interessieren, daß Pfar -
rcr Naber von Konncrsreuth in einer Zuschrift 
an den Äauptschriftleiter der „Schöneren Zu-
kunft" in Wien (welche sich in der Nummer vom 
23. Januar 1938 auch mit dem F a l l Therese 
Ncumann befaßte) u. a. folgendes schreibt: „Ich 
habe mir noch jedes Wort über Therese Ncu
mann überlegt, um ja nicht zu viel zu sagen, ich 
scheue mich aber auch nicht, der Wahrheit Zeug-
nis offen zu geben, ohne jegliches Besinnen 
würde ich für die Wahrheit der außerordent-
lichen Erscheinungen bei Therese Neumann, wie 
ich sie beobachtet, insbesondere für die Nah-
rungslosigkeit, mein Leben daran setzen . . . Ich 
bin ein armseliger Landpfarrcr, kein Doktor oder 
dergleichen, aber ich fürchte keinen dieser gelchr-
tcn Äerren, weil ich (ohne daß ich etwas dafür
kann) die Erfahrung f ü r m i et) habe. . . . Seit 
einem Jahrzehnt wird von den Gegnern Kon-

ncrSreuthS der alte Lügenschmarrcn immer wie-
der aufgewärmt, einer schreibt'S dem andern nach, 
und das nennt sich dann Wissenschaft . . . Im 
Jahre 1927 hat daS bischöfliche Ordinariat bei 
der zuständigen Wissenschaft angefragt, wie lang 
es ein Mciifch ohne jegliches Essen u. Trinken 
aushalten könne. Antwort ca. 11 Tage. Darauf
hin hat man eine 15tägigc Beobachtung der The
rese Ncumann angeordnet. Lesen Sie nur bei 
Erzbischof Tcodorowiz nach, wie genau man es 
genommen . . . . Das Ergebnis der Untersuch
ung wurde amtlich veröffentlicht mit dem Be
merken, daß sie in einer Klinik auch nicht besser 
gemacht werden hätte können und daß damit der 
naturwissenschaftliche Teil der Behandlung des 
Falles erledigt sei. Vater Ncumann ist bereit, 
eidlich zu erklären, daß ihm der damalige Gc-
neralvikar, um ihn für die Untersuchung zu gc-
Winnen, versprochen habe, er werde nach dieser 
Untersuchung nicht weiter belästigt werden . . . 
Vater Neumann ist durch ärztliche Schuld in 
eine für ihn unüberwindliche Abneigung gegen 
eine neue ärztliche Untersuchung der Therese 
hineingetrieben worden. Daß er, ein alter K a 
nonier, einen so harten Kopf hat der Bischof 
von Berlin hat gesagt, es freue ihn, daß Batcr 
Neumann einen solchen habe; denn die Therese 
käme, wenn der Vater eine neue Untersuchung 
zugäbe, aus den Kliniken gar nicht mehr heraus, 
weil doch ein Arzt dem anderen und eine Klinik 
der anderen nicht glaubte — das ist, davon bin 
ich überzeugt, höhere Zulassung oder Fügung. 
Denn glauben Sie denn, der Äeiland lasse sich 
vor den Richterstuhl 'der Wissenschaft zitieren, 
um da seine Wunder aufzuweisen? Er ist gekom-
mcn und wirkt seine Wunder nicht für die Wis-
senschaft, sondern für den einfachen, gesunden 
Menschenverstand, der mit gutem Willen vcr-
bundcn ist. A l s der Äciland am Kreuze hing, 
haben die Wissenschaftler der damaligen Zeit 
hinaufgesä)rien: „Steig herab und beweis da-
mit Deine Gottcssohnschaft." Der Äciland ist 
nicht herabgestiegen, aber-gleich darauf von den 
Toten auferstanden und in den Kimmel aufge-
fahren, und keiner jener Äerren hat dabei sein 
dürfen. Wie würde es dem Äciland ergehen, 
wenn er heute auf der Erde erschiene und sein 
Wunder wirkte? Woher kommt denn unser reli-
giöscr Zusammenbruch? Der kommt von unsc» 
rem, sagen wir, Semirationalismus. 

A m 29. Apr i l 1937, dem Tage ihrer Selig-
sprechung, hat die hl. Theresia vom Kinde Jesu 
zu Theresia Ncumann gesagt: „Du mußt deinen 
Beruf ganz erfüllen, mußt auch dem verkannten, 
verachteten und verfolgten Äeiland immer ähn-
licher zu werden trachten." Therese Ncumann ist 
darüber erschrocken und ich auch. Ich habe den 
Äeiland gebeten: „Ach, laß mich doch nicht zu 
einem Werkzeug dieser Verkennung, Verachtung 
und Verfolgung werden." ' Ich glaube auch, 
manche andere hätten Grund, so zu beten. Die 
Theologen tun ja damit Kaiphasarbeit, verhol-

fcn aber der Therese dadurch auch zur Vcrähn-
lichung mit dem Äeiland in seinem schwersten 
Leid. „Äat sie die Kirche schon verfolgt", har 
ein UnivcrsitätSprofessor gefragt, als er zum 
ersten M a l von den Vorgängen bei Therese 
hörte. „Nur dann kann ich an ihre Echtheit glau-
den." 

W i r , so fährt Pfarrer Naber fort, sehen 
der Zukunft ohne jede Angst entgegen . . . . Ihr 
Artikel ist eine ungeheuerliche Verdächtigung. 
Sic kennen das achte Gebot. lDu sollst kein fal
sches Zeugnis geben.) Therese tröstet sich mir 
dem jüngsten Tag wie der »eiland vor Kaiphas. 
Alles Gute wünscht 

5?onncrSreuth. 
Naber, Pfarrer. 

Soweit der Bericht des Pfarrers Nabcr, der 
viclc in Liechtenstein interessieren wird. Es gilt 
eben auch hier das Wort der hl. Schrift: „Der 
sinnliche Mensch versteht nicht was des Gei
stes ist." Christus selbst hat gesagt, es gebe 

Leute, die an keine Wunder glauben, indem er 
sagt: , Sie würden auch nicht glauben, 
wenn einer von den Toten auferstände." 

Fürstentum Liechtenstein. 
Aerztlicher Sonntagsdienst. 
Sonntag den 6. März 1938: Dr. med. M a r-

t i n R i s ch , V a d u z (Tel. 10). 
Vaduz. — Von der Aeulestraße. (Eiliges.) 
Wie man hört, soll demnächst mit der Neno-

vicrung der Aeulestraße begonnen werden. B e -
kanntlich hat der Landtag über Ansuchen der 
Gemeindevertretung 30 Prozent Subvention 
hiczu bewilligt unter Rücksichtnahme auf den 
Verkehr, zumal sie schon durch Jahre hindurch 
den Zweck einer zweiten Landstraße erfüllen 
mußte. Es wäre dann zu wünschen, daß bei den 
Arbeitsvergebungen in erster Linie die Vaduzer 
berücksichtigt würden. 

Vom liechtensteinischen Sender. 
Der „Freie Rät ter" vom 17. Februar schreibt: 
„Es verlautet, daß eine äußerst kapitalkräf

tige Gruppe hinter dieser Aktion stehe, die je-
doch keinerlei politische, sondern ausschließlich 

wirtschaftliche Zwecke verfolgt. I n welchem Um
fang sich der neue Sender mit Reklamepropa-
ganda befassen »vird, kann noch nicht beurteilt 
werden. Die Unterhaltungsprogramme jeden-
falls dürften zum größten Teil von schweizeri-
Studios geliefert werden." 

Nachdem man in Liechtenstein wenig über den 
Sender weiß, dttrfte.diese Meldung interessieren. 

E in besonderes Ereignis. 
Die weltberühmten W i e n e r S ä n g e r -

k n a b e n werden über Einladung des Volks-
Vereins Vaduz am Mittwoch den 16. März im 
Saale des Rathauses in Vaduz auftreten und 

p̂lelzeliq des Schicksals. 
Roman von E d i t h K e r a l t h. 

<Nachdruck verboten.) 
Die Jungbrunnen A . G . mußte Dutzende von 

neuen Arbeitern einstellen, nur um all die Auf-
träge bewältigen zu können, die die zuströmen-
den Kunden dem Unternehmen erteilten. 

Allerdings, die Konkurrenz erlitt Verluste, 
tobte gegen die Ar t der Reklame und wollte 
Gleiches versuchen. Doch das gelang nicht. Die 
Jungbrunnen A . G . hatte für die in elektrischen 
Lichtern erstehenden Bilder Musterschutz ange-
meldet und sich die Idee dadurch zur Allein-
Verwertung gesichert. 

»Von Ihren Fenstern aus können Sie das 
Geschäft nicht sehen, Fräulein Bronck, weil wir 
»n einem Eckhaus wohnen," meinte Frau Se-
weter. „Doch mir steht es jeden Tag mit herein-
brechender Dunkelheit besonders deutlich vor 
Augen — nicht zu meiner Freude, muß ich schon 
sagen." 

Damit hatte sie sich Benas Sympathie ein für 
allemal verscherzt. M i t fteundlichem, doch küh
lem Lächeln wandte sie sich ihr zu. 

„Vergessen Sie nicht, daß Sie gerade dieser 
Nähe die ständige Vermietung Ihrer Räume 
verdanken, Frau Doktor/ sagte sie. „Es ist jetzt 
nicht so leicht. Äeute sind die Menschen an-

spruchsvoller geworden. Sie sehen sich das Äeim 
und die Menschen, mit denen sie Hausen müssen, 
ganz genau an. Doch nun: Vielen Dank für die 
ausgezeichnete Bewirtung. Ich empfehle mich, 
Frau Doktor." 

Käthe hatte die Koffer inzwischen herbeige
schafft, und Ben« beschloß, auszupacken. 

„Wollen Sic heute zu Kaufe speisen, Fräu-
lein Bronck?" erkundigte sich das Mädchen. „Ich 
könnte vom Restaurant nebenan etwas holen 
oder auch kalten Auffchnitt besorgen." 

Dieses Mädchen verstand es, den Aufenthalt 
im Kaufe gemütlich zu gestalten. 

„Das ist sehr nett von Ihnen, Käthe, ich werde 
Ihre Gefälligkeit gerne in Anspruch nehmen," 
erwiderte sie herzlich. „Uebrigens, könnte ich ein 
Bad bekommen?" 

„Gewiß. Vielleicht Packen Sie jetzt aus. Fräu-
lein Bronck. Inzwischen richte ich es her, und 
das Essen bringe ich Ihnen dann ans Bett, wenn 
Ihnen das paßt." 

Bena blieb der erste Abend im neuen Leben 
dank Käthes Fürsorge in behaglicher Erinne-
rung. 

* 
Früh am Morgen kroch Bena aus dem molli-

gen Nestchen. N ie hätte sie gedacht, daß man 
auf einer Couch so ausgezeichnet schlafen könne. 
Ihr Bett daheim war ihr als Inbegriff aller 

Behaglichkeit erschienen. 
Bena eilte ins Badezimmer. S ic öffnete die 

Fenster und ließ die milde Lust eines schönen 
Äerbsttages eindringen. Der Äimmel hatte sich 
geklärt, nur die staubbefteite Atmosphäre erin-
nerte an den gestrigen Regen. 

Bena begann mit den gewohnten Turnübun-
gen, die ihren Körper biegsam, schlank undaelen-
kig erhielten, badete und duschte dann. Wohlig 
umhüllte der weiche Frottiermantel, den ihr 
Käthe schon am Abend zuvor bereitgelegt hatte, 
die erfrischten Glieder. 

A l s sie wieder in ihr entzückendes Apparte-
ment kam, brachte das Mädchen den Tee, den 
sich Bena anstatt des üblichen Kaffees ausge-
beten hatte. 

„Wie pünktlich," staunte Bena. „Ich habe ja 
noch aar nicht nach Ihnen geklingelt, Käthe." 

„Auch diese Pünktlichkeit lehrte mich Fräu-
lein Melzer," schmunzelte das Mädchen, erfteut 
über das Lob. „Sie sagte immer: Korchen Sie 
des Morgens am Badezimmer, Käthe. Wenn 
das Plätschern aufhört, dann kleide ich mich 
an, und das ist das Zeichen, daß Sie mit der 
Bereitung des Frühstücks beginnen können. Und 
daran hielt ich mich genau." 

„Dieses Fräulein Melzer scheint ja ein ganz 
famoses Geschöpf gewesen zu sein," sagte Bena 
nachdenklich vor sich hin. Gewiß hatte sie im Be-

trieb genau so nach dem Rechten gesehen, und 
sie wollte sich mühen, in ihre Fußstapfen zu tre-
ten. 

Wenige Minuten vor acht stand Bena vor der 
Tür mit dem Schild „Iungbrunnen-A. G . " . 
Doch sie drückte die Klinke vergebens nieder — 
das Schloß war versperrt. Nun drückte sie an de» 
elektrischen Taster — wieder erfolglos. 

Es war noch niemand vom Personal da. 
So eine Unpllnktlichkeit! Nun, sie wollte die-

sem Ueöelstand abhelfen. 
Gegen einviertel neun kam ein kleines Ding 

gemächlich daher, eine schiefe Mütze saß keck auf 
dem blonden Wuschelkopf, und in dem niedlichen, 
aber leeren und nichtssagenden Gesichtchen stand 
der Unmut über die Plage des Zeitig-Aufftehens 
deutlich geschrieben. Sie schaute auf Bena, 
grüßte flüchtig und wollte dann in die Räume 
des „Jungbrunnen" eintteten. A l s sie merkte, 
daß noch geschlossen war, seufzte sie unzufrieden 
über sich selbst, daß sie so „überpünktlich" gekom-
men war, zog eine Tüte mit gebrannten M a n -
deln aus der Tasche und begann zu knabbern. 
Offenbar hatte sie es in Anbetracht ihrer große» 
Jugend und Zierlichkeit nicht nötig, auf die 
schlanke Linie Rücksicht zu nehmen., 

Bena musterte sie prüfend, doch die Klein» 
ließ sich nicht stören. 

„Sie gehören hierher?" ftagte Bena kurz. 


